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Liebe Vereinsmitglieder und Förderer unseres Hospizes, 
liebe Haupt- und Ehrenamtliche, verehrte Damen und Herren, 
 
mit dem neuen Rundbrief möchten wir Ihnen gerne einen kleinen Einblick 
über das vergangene Jahr geben. Wir dürfen wieder ganz vielen 
Menschen für ihre wertvolle Unterstützung unserer Arbeit Dank sagen. 
Ein Höhepunkt war dabei die Einweihung unseres Gartenaufzuges.  
Aktuell konnten wir unseren 320. Gast begrüßen.  
Beim Ankommen, dem Dasein und dem Abschiednehmen bedarf es 
ganz besonderer Haltungen. Gerne erinnern wir an unser wertvolles 
Leitbild mit den vier Grundbedürfnissen Einfühlung, Respekt, Begleitung 
und Geborgenheit. 
Beim alljährlichen Gedenkgottesdienst, diesmal am 21. November  
in Aldingen, bleibt die Erinnerung an einen einzigartigen Menschen.  
 
Miteinander gehen wir schon in unser 5. Jahr der stationären Arbeit. 
Immer wieder wollen wir in den nächsten zwölf Monaten mit Veranstal-
tungen Begegnungsorte öffnen und laden Sie schon heute dazu herzlich 
ein. 
 
 
Im Namen der Vorstandschaft wünschen wir Ihnen 
eine gesegnete Advents- und Weihnachtszeit 2015 
 
Ihre Vorsitzenden des Hospizvereines 
Hans-Peter Mattes und Bernd Mager 
 
 
 

 

Das wahre Geschenk besteht nicht in dem, was gegeben oder getan 
wird, sondern in der Absicht des Gebenden oder Handelnden.  

(Seneca, ca.1 - 65) 

 
Unser Spendenkonto lautet  

IBAN: DE12643500700000008930; BIC: SOLADES1TUT 
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Grußwort der Leiterinnen 
Das schönste Denkmal, das ein Mensch bekommen kann, 
steht in den Herzen der Mitmenschen.        
Albert Schweizer 
 
Sehr geehrte Mitglieder des Hospizvereins, 
mit einem Zitat, welches ausdrückt, wie wichtig, einzigartig und individuell alle Men-
schen sind, die im Hospiz versorgt und begleitet werden, dort arbeiten oder zu Be-
such kommen, möchten wir Sie ganz herzlich grüßen! 
Während der vergangenen vier Jahren durften wir mehr als 320 Gäste und ihre An-
gehörigen im Hospiz begrüßen, begleiten, mit ihnen fröhlich sein, viel lachen, mit 
ihnen leiden und traurig sein. Ein sehr intensiver letzter Lebensabschnitt jedes ein-
zelnen Gastes wird im Hospiz gelebt. 
Ohne wunderbare Kolleginnen, zu jederzeit engagierte ehrenamtliche Mitarbeiter und 
natürlich ein Verein, dessen Vorstand jederzeit für unsere kleinen und großen Wün-
sche, Sorgen und Probleme ein offenes Ohr hat, würde im Hospiz am Dreifaltigkeits-
berg nicht so gelebt werden können.  
Dafür möchten wir allen ein ganz herzliches Dankeschön aussprechen! 
Wir wünschen allen, die sich für das Hospiz engagieren und einsetzen viel Kraft,  
damit alle Gäste weiterhin eine optimale individuelle Begleitung erhalten! 
Herzliche Grüße 
 
Susanne Schell und Heike Kupferschmid 
 
 
 

 
Unser Team 
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Was hat sich im Hospiz alles getan im zu Ende gehenden Jahr?  
Ein besonderes Highlight war sicherlich die Fertigstellung und Einweihung  
des neuen Aufzuges. 
 
Lions Clubs der Region spenden Hospizaufzug 
 
Unter dem Motto „we serve“ bezuschussen Lions Clubs soziale Projekte oder helfen 
Menschen, die in Not geraten sind. Dankbar sind wir, dass der Lions Club Tuttlingen 
von Beginn an eng mit dem „Hospiz am Dreifaltigkeitsberg“ verbunden war.  
Beispielsweise wurde der Andachtsraum im Hospiz mit 50.000 EUR unterstützt. Viele 
Menschen im Lions Club Tuttlingen sind Mitglieder im Hospizverein und wir erfahren 
eine große Wertschätzung. 
 

Besonders gefreut hat uns, dass auf Vorschlag der Tuttlinger Lions die Lions Clubs 
der Region den Bau des Hospizaufzuges finanziell unterstützen. Alle 2 Jahre beraten 
die Lions Clubs der Region, welche soziale Aktivität unterstützt werden soll und in 
diesem Jahr hat man sich für den Hospizaufzug entschieden. Alle sieben Clubs der 
Zone – so die offizielle Bezeichnung – beteiligen sich mit jeweils 3.000 EUR. Schön 
ist ebenfalls, dass die Jugendorganisation der Lions, die LEOs, sich ebenfalls mit 
1.000 EUR beteiligen werden.  
 

Damit ist ein entscheidendes Fundament für den Hospizaufzug gelegt, zumal der 
Lions Club Tuttlingen – über diese Zonen-Activity hinaus – beschlossen hat, weitere 
15.000 EUR einzubringen. Mit dieser Lions-Spende in Höhe von insgesamt 37.000 
EUR ist der Hospizaufzug nahezu finanziert, worüber wir sehr dankbar sind. 
 

Unsere Gäste können mit dem Hospizaufzug mühelos in den wunderbaren neuen 
Hospizgarten gelangen und sich an seiner Pracht erfreuen. Dies wäre ohne den 
Hospizaufzug gar nicht oder nur sehr mühsam möglich.  
 

Am 17. Juli 2015 haben wir den Hospizaufzug mit vielen Gästen feierlich einweihen 
dürfen. Neben zahlreichen Mitarbeiterinnen und Ehrenamtlichen waren auch viele 
Unterstützer, Spender und Ehrengäste, sowie die Präsidenten der Lions Clubs der 
Region anwesend. Nach den einführenden Worten von Herrn Vorsitzenden Hans-
Peter Mattes und einigen Grußworten wurde der Hospizaufzug von Herrn Dekan 
Matthias Koschar feierlich eingeweiht.  
 

Ein tolles Rahmenprogramm rundete die Einweihung ab und ein gutes Essen sorgte 
dafür, dass diese Einweihung unvergessen bleibt.  
Bernhard Mager 
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Grillfest für haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter im Hospizgarten 
 
Sommerliche Temperaturen, Sonnenschein und ein kurzer Regenguss, welcher die 
Vorbereitungen kurzzeitig aus dem Zeitplan brachten, waren die besten Vorausset-
zungen am 17. Juli 2015 für ein Grillfest im Hospizgarten. 
Pünktlich um 16 Uhr begann in Anwesenheit zahlreicher Unterstützer, Mitglieder des 
Vereins und haupt- und ehrenamtlicher Mitarbeiter eine Feierstunde mit musikali-
schen und künstlerischen Darbietungen. Eingeweiht wurde der neue Aufzug, welcher 
einen direkten Zugang vom Balkon des Hospizes in den Garten ermöglicht. Dieses 

Projekt war nur aufgrund einer sehr großzügi-
gen Spende der Lions der Region möglich. 
Weiterhin wurde die neue Spenderstele, ge-
staltet von Tobias Kammerer, vorgestellt und 
eingeweiht. 
Im Anschluss an den offiziellen Teil, konnten 
sich alle bei Gegrilltem in lockerer Atmosphäre 
treffen und austauschen. 
Heike Kupferschmid und Susanne Schell 

 
 

Die Spenderstele 
 
Eine Spenderstele ist dazu da, die Namen von Spendern zu tragen und den Dank für 
deren Spenden sicht- und lesbar zu machen. Muss es dann auch ein Kunstwerk, ei-
ne Stele aus Glas sein? Muss es nicht. Es geht auch anders. Doch Dank hat auch 
mit Form zu tun. Uns ist der Dank wert und wichtig. Dann darf auch das Zeichen des 
Dankes, der Danksagung wert und wichtig sein. Es ist einfach nur konsequent, wenn 
der  Künstler, der den Andachtsraum, die Willkommenstücher, die Stele vor dem 
Haus gestaltet hat, auch für die Spenderstele verantwortlich zeichnet. In allen Glas-
arbeiten im Haus und beim Haus hat Tobias Kammerer Tuch ins Glas eingearbeitet, 
zwischen zwei Glasflächen gepackt. Sie greifen die 
Idee mit dem Begrüßungstuch „Fürchte dich nicht“ 
auf, sie sind durchweg farblich gestaltet mit Glasfar-
ben, farbigem Glas und Echtantikglasapplikation. Die 
herbstlichen, warmen Farben und das gerissene, 
eingelegte Tuch thematisieren Vergänglichkeit, 
Herbst des Lebens, Ernte und Ostern, das Leben in 
seinen Höhen und Tiefen, die Vieldeutigkeit des Tu-
ches. Glas – transparent, Licht leitend und durch-
scheinend, zerbrechlich, gebrannt – und davon un-
terschieden das Tuch – hüllend, bedeckend, klei-
dend, bergend, gewoben, genäht. 
In ganz anderer Weise hier die Spenderstele, die aus 
einem vorangegangenen Verschmelzungsprozess 
hervorgegangen scheint. Ein im Wind wehendes 
Tuch wird von weichem Glas umflossen und in der 
Hitze des Brennofens rückstandsfrei verzehrt. Dem 
im Wind wehenden und tanzenden Tuch ist die 
Spenderstele nachempfunden. Auch sie ist in Glas 
gearbeitet – sandgestrahltem Klarglas, das in einem 
eigenen Verfahren in Form gebracht und in dieser 
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ausgehärtet wurde. Ihre Farbigkeit ergibt sich durch die Lichtverhältnisse bei Tages-, 
Abend- und Nachtlicht und die sich spiegelnde oder durchscheinende Umgebung. 
Die Transparenz dieses Glases, die Licht- und Raumspiegelungen, Farb- und Land-
schaftsreflektionen, die Wolkenform, die Wellenbewegung, das im Wind wehende 
Tuch und die Weichheit in der Bewegung oder auch Dynamik dieser Arbeit entspricht 
der Lebens- und Lichtentfaltung unserer Gäste im Hospiz: sie werden durch die Er-
fahrung von Nähe, Bejahung und Wärme, Dasein und Lassen am Ende ihres Lebens 
sanft und weich. Sie lassen sich ein auf den Abschied, den Weg, die Unausweich-
lichkeit ihres Endes und die Sanftheit ihres Lebens, neuen Lebens. Wie ein Kleid, ein 
Tuch, ein Mantel, ein Pallium, ein Segel, eine Hülle, eine Haut oder eine die Hülle 
formende Seele bewegt sich dieses Glas, der an ihm und über es hinwegströmende 
Luftstrom, das in die Tiefe fließende und sich in die Luft, den Raum, die Weite ver-
dampfende Wasser, die über seine Oberfläche streichende Hand. Seine Transparenz 
und Lichtigkeit, seine Leichtigkeit und Dynamik ließ sich formen vom entfliehenden 
und sich lösenden Geist. Die Glasstele ist mit einer stählernen Hand in der Erde ver-
ankert. Diese Erdverbundenheit, -verwurzelung bleiben Seele und Geist eigen, die – 
sich im Wind flatternd und wiegend – dem Himmel, dem Leben, den Engeln entge-
genströmt. Dies sind einige wenige Assoziationen, wie die Betrachtung dieses 
Kunstwerkes meine Sinne, meinen Geist beflügeln. 
Diakon Dr. Engelbert Paulus 

 
 
 

 

 
 
 
 
 

Die Nacht wird nicht ewig dauern. 
Es wird nicht finster bleiben. 

Die Tage, von denen wir sagen sie gefallen uns nicht, 
werden nicht die letzten sein. 

Wir schauen durch sie hindurch. 
Vorwärts auf ein Licht, 

zu dem wir schon jetzt gehören, 
und das uns nicht loslassen wird. 

Helmut Gollwitzer 
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Ein eindrucksvoller Bericht von Linda Mailänder 
über ihr Praktikumsjahr im Hospiz  
 
Im Rahmen meiner Ausbildung zur Heilerziehungspflegerin 
durfte ich mein letztes Lehrjahr im Hospiz am Dreifaltigkeits-
berg verbringen. Ich weiß noch, wie ich mir damals, bevor es 
losging, viele Fragen stellte: Wie wird das Jahr werden, was 
werde ich in dieser Zeit alles sehen, erleben und lernen? Wie 
werde ich mit der Nähe zu Sterben und Tod umgehen kön-
nen? Werde ich die Entscheidung vielleicht einmal bereuen? 
Die ersten Wochen ließ ich alles auf mich wirken, bekam in vielen Bereichen Einbli-
cke und nach und nach ein Gefühl dafür, was es bedeutet, im Hospiz zu arbeiten. 
Diese besondere Atmosphäre wird gebildet durch das Zusammenspiel all der Men-
schen, welche sich im Hospiz begegnen. Ein tolles Team und Gäste, die mit ihren 
besonderen Charakteren und Lebensgeschichten bereichern, eine Leitung, die den 
Gesamtüberblick behält und sich um alles Organisatorische kümmert. Auch jeder 
einzelne der vielen ehrenamtlichen Mitarbeiter trägt seinen Teil zu dieser Atmosphä-
re bei. Das Miteinander ist geprägt von Wärme, gegenseitigem Respekt, Wertschät-
zung und Achtsamkeit. Besonders gefallen hat mir, dass dort wirklich der Mensch im 
Mittelpunkt steht und dieser Satz nicht nur wie eine leere Floskel behandelt wird. Sich 
Zeit lassen und individuell auf den Anderen eingehen können, diese zwei Aspekte 
habe ich als sehr wertvoll empfunden. 
Es gab viele traurige Momente. Momente, in denen ich nicht wusste, wie ich mich 

nun verhalten oder was ich sagen sollte. Aber gleichzeitig 
haben wir auch oft gelacht und Spaß gehabt. Jeder darf 
seine Gefühle zeigen und so sein, wie er möchte und ich 
denke, dass das diese besondere und authentische  
Atmosphäre ausmacht. 
Nachdem ich mit der Zeit immer sicherer innerhalb mei-
nes Aufgabenbereichs wurde, durfte ich nach und nach 
mehr Verantwortung übernehmen. Ich denke, ich kann 
sehr Vieles aus dieser Zeit mitnehmen. Einen großen 
Berg an fachlichem Wissen, aber auch, was fast noch viel 
wichtiger ist: Ich habe etwas für mich ganz persönlich ge-
lernt. Ich möchte mein Leben genießen und all das, was 
ich einmal erleben möchte, nicht auf unbestimmte Zeit 
aufschieben, sondern versuchen zu realisieren.   

 
 

 

Herr Beuter schildert uns in eindrucksvollen Worten, wie er als  
Angehöriger eines Hospizgastes die Zeit dort erlebt hat: 
 

Meine Erfahrungen mit dem Hospiz Spaichingen 
 
Die durchweg positiven Erfahrungen haben schon mit der Einlieferung meines Vaters 
begonnen. In einem Vorgespräch wurden wir sehr gut aufgeklärt und wir konnten das 
Hospizgebäude genau besichtigen. Das Gebäude ist ideal gebaut für diesen Zweck 
und die Einrichtung freundlich und hell. Auch als Angehöriger fühlte man sich sofort 
wohl. Bei jedem Besuch wurden wir freundlich mit einem Lächeln begrüßt. Auch die 
ehrenamtlichen Mitarbeiter nahmen uns immer freundlich auf und mit den Gesprä-
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chen, die immer sehr einfühlsam waren, fühlte man sich immer sehr wohl. Wir merk-
ten sofort, dass damit das Abschiednehmen von meinem Vater begonnen hat. Dies 
wurde durch die Mitarbeiter sehr erleichtert. Und im Zeitpunkt des Todes waren sie 
stets da und man fühlte sich nie alleine gelassen. Im Gegenteil: Alleine ihre Anwe-
senheit gab uns Kraft. Unvergesslich auch die Übermittlung der Todesnachricht. "Ihr 
Vater hat es geschafft." sagte die Pflegerin (Name leider entfallen). Schon diese 
Worte waren die ersten Worte des Trostes. Die geistliche Begleitung durch die bei-
den Seelsorger half zusätzlich. Wir haben den Eindruck, dass mit dem Todeszeit-
punkt die eigentliche Betreuung durch das Hospiz erst beginnt. Die beiden Gedenk-
gottesdienste im Hospiz und in der Kirche in Dürbheim waren für die Trauerarbeit 
sehr wertvoll. Das Schieferplättchen mit dem Namen meines Vaters darauf hat bei 
uns einen Ehrenplatz erhalten. Auch jetzt, mehr als 1,5 Jahre danach sind wir immer 
stets willkommen. Und das ist ein wirklich schönes Gefühl. Generell haben wir im 
gesamten Hospiz nicht nur offene Türen, sondern auch offene Herzen erfahren. Dass 
wir jederzeit kommen und auch im Hospiz übernachten durften, war für uns unbe-
greiflich im positiven Sinne. Wir haben eigentlich nur erwartet, dass mein Vater einen 
würdevollen Tod erfährt. Diese Erwartungen 
wurden dadurch übertroffen, dass ich im Nach-
hinein das Gefühl habe, dass uns Angehörigen 
mehr geholfen wurde als meinem Vater selbst. 
Er konnte im Hospiz sein Leben in Frieden ab-
schließen. Während ich diese Zeilen schreibe, 
habe ich Tränen in den Augen - aber keine Trä-
nen der Trauer, sondern der Freude, dass es 
eine solche Einrichtung wie das Spaichinger 
Hospiz gibt. Ich danke Gott für all die Mitarbeiter 
und die Institutionen, die das Hospiz betreiben. 
Danke, dass es Sie alle gibt!  
 
 

Günther Schäfer – einer von vielen ehrenamtlichen Helfern im  
Hospiz berichtet über seine Tätigkeit 

 
Ich stehe im Essbereich des Hospizgebäudes und studiere den 
großen Wandkalender, in den die Ehrenamtlichen ihren Dienst-
plan eintragen können. Für einen Ruheständler ist das kein Prob-
lem, er findet mit Sicherheit eine Lücke, mal am Vormittag oder 
Nachmittag, mal am Wochenende oder unter der Woche. Gleich-
zeitig überbrücke ich mit meinen Einträgen die Zeit, bis eine der 
Dienst habenden Pflegekräfte Zeit findet, für mich eine Übergabe 
zu machen. 
Dabei wird sie mich darüber informieren, welche Gäste sich gera-
de in unserem Hospiz aufhalten und was ihre Hauptbeschwerden 
sind, welche sich selbst ernähren und welchen das Essen und 

Trinken gereicht werden muss und eventuell auch besonders zubereitet werden 
muss, welche von ihnen sich zum Essen oder auch sonst gerne im Ess-, bzw. Ge-
meinschaftsbereich aufhalten, welche lieber zurückgezogen in ihrem Zimmer bleiben 
oder welche – am Ende ihrer Kräfte – kaum mehr ansprechbar sind, gleichwohl aber 
durchaus begleitet werden dürfen. Ich erfahre auch, wer gerade Besuch hat, wer al-
leine ist und vielleicht gerne unterhalten werden möchte, wer sich vielleicht über eine 
kleine Ausfahrt im Rollstuhl freuen würde oder wer zum Rauchen bald auf den 
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Balkon gebracht werden möchte. Sind die augen-
blicklichen Bedürfnisse der Gäste befriedigt, schaue 
ich, was sonst zu erledigen ist: Die Spülmaschine 
will ein-, ausgeräumt oder angeschaltet werden, die 
Kaffeemaschine braucht frisches Wasser, Getränke 
müssen aufgefüllt werden, Mülleimer sollten mit 
neuen Mülltüten ausgestattet werden, der Esstisch 
muss neu eingedeckt werden. Vielleicht sind Besu-
cher da, die gerne einen Kaffee haben wollen. Oft 
kann auch Kuchen angeboten werden, den Ange-
hörige mitgebracht und ausdrücklich mit dem Ver-
merk „Für alle“ versehen haben.  
Bei den Essensausgaben kommt es vor, dass ich 
einen Pudding, einen Brei, Bratkartoffeln oder an-
dere Kleinigkeiten zubereite, wofür ich größte Sorg-
falt aufbiete und mich meiner Freude fast schäme 
über das Lob, das ich dafür einheimse.  Überhaupt 
darf man sich die Arbeit im Hospiz bei weitem nicht so ernst vorstellen wie manch 
einer vor dem Hintergrund des Sterbens denken möchte. Es gibt viele Anlässe, hin 
und wieder herzhaft zu lachen. Auch gesungen wird: Erst vor wenigen Tagen wurden 
zum Abschluss des Tages ein paar Lieder angestimmt und die Schwestern hatten 
Mühe, den Gast, der dabei richtig auflebte und sogar meinte, den Ton angeben zu 
müssen, in der Spur, das heißt auf dem richtigen Ton zu halten, was zu allgemeiner 
Erheiterung Anlass gab. 

Ehrenamtliche Tätigkeit in der stationären Hos-
pizarbeit heißt in erster Linie, die Pflegearbeit 
nach besten Kräften zu entlasten. Nicht selten 
kommt es beispielsweise vor, dass beide anwe-
senden Pflegekräfte gemeinsam einen Gast ver-
sorgen müssen. In der Zeit muss jemand da sein, 
der die Stellung hält. Natürlich kann das nicht 
heißen, Pflege selbst auszuüben. Es heißt ein-
fach da zu sein, andere Gäste, die ein Bedürfnis 
anmelden, zu vertrösten, bis eine der Pflege-
schwestern wieder frei ist. Außerdem ist zu be-

rücksichtigen, dass ich nie damit rechnen kann, dass ich den jeweiligen Gast tatsäch-
lich wiedersehe. Die unterschiedlichsten Aufenthaltsdauern der Gäste reichen von 
weit über einem Jahr bis zu einigen Stunden. Der Ausnahmegast, der über vierzehn 
Monate im Hospiz lebte, hat mit mir zu unser beider Freude zweimal den Christbaum  
aufgestellt und geschmückt. Demgegenüber häufen sich gerade in jüngster Zeit Fäl-
le, in denen die Gäste schon nach Stunden oder wenigen Tagen sterben. Ich möchte 
eben damit sagen, dass sich nicht, wie in der ambulanten Hospizpflege meist üblich 
und möglich,  eine Sterbebegleitung von einem Besuch zum anderen anbahnen und 
entwickeln kann. Für beide Tätigkeiten aber gilt, dass ich die augenblicklichen Be-
dürfnisse eines Gastes erspüren lernen und darauf völlig uneigennützig reagieren 
können muss. Wie leicht möchte man angesichts der Lage, in der sich der Gast be-
findet, Wahrheiten einerseits schön reden. Wie leicht läuft man andererseits Gefahr, 
dass man den Gast brüskiert. Man übt sich ständig in der Zurücknahme seiner 
selbst, um empfindlich, empfänglich zu sein für das, was der zu Begleitende gerade 
braucht.   
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Ich bin sehr froh, dass den Ehrenamtlichen in ‚unserem‘ Hospiz Gelegenheit zur Su-
pervision gegeben wird. Kürzlich hat einer von uns in der Runde gemeint, er sei im-
mer wieder erstaunt, wie gut es ihm bei und nach seinem Einsatz gehe, wie gut er 
sich fühle, obwohl sich sein Dienst doch vor solch ernstem Hintergrund abspiele. Ich 
kann ihm nur beipflichten. 
Günter  Schäfer 

 
 
 

Als Seelsorger im Hospiz  
Bericht von Herrn Pfarrer i.R. Gerhard Leibold 
 
Menschen auf dem letzten Abschnitt ihres Lebensweges zu 
begleiten, ist für mich etwas sehr Wertvolles. Zwar steht über 
unser aller Leben die Bestimmung, dass es einmal zu Ende 
geht. Aber im Hospiz wird das spürbare Realität. Das macht 
die Zeit kostbar; die Zeit, die wir noch für einander haben, die 
geschenkte Zeit.  
Das wird auch spürbar an der Zuwendung der hier Arbeiten-
den zu ihren Gästen. Nicht Patienten sind sie, sondern Gäste, 
die hier Rast machen dürfen, bis sie den letzten großen 
Schritt tun. Jetzt geht es nicht mehr darum, gegen die Krank-
heit mit allen Mitteln anzukämpfen, sondern den letzten Weg geistig, körperlich und 
seelisch zu erleichtern. Dabei werden die hier hauptamtlich Arbeitenden von vielen 
Ehrenamtlichen unterstützt, ein nicht hoch genug zu schätzendes Kapital. Mitarbei-
tende und Gäste kommen einander als Personen nahe. Wenn dann ein Gast die Au-
gen schließt, nehmen die Pflegenden Abschied von ihm in seinem Zimmer an seinem 
Bett. 
Für viele der Gäste ist der Umzug ins Hospiz ein großer Schritt, der etwas Endgülti-
ges an sich hat: Keine Rückkehr mehr in die bisherige vertraute heimatliche Umge-
bung. Nun ist die letzte Wegstrecke angebrochen, an deren Ende der Tod steht. Man 
sagt zwar immer, der Tod gehört zum Leben. Aber jetzt wird es ganz persönlich und 
unabweisbar. Im Kopf ist das den Gästen bewusst; aber das Herz braucht meist noch 
Zeit um nachzukommen. „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, ist ein Satz, den ich im Hospiz 
oft höre, die Hoffnung, dass doch noch wider alles Wissen sich eine Besserung ein-
stellt. Es ist eine große Aufgabe für unsere Gäste, die viel seelische Kraft kostet, sich 
selbst als auf Hilfe angewiesene Menschen in einem zu Ende gehenden Leben an-
zunehmen. Hier liegt meine Aufgabe als Seelsorger. Seelsorge heißt zuerst einmal 
zuhören, mit feinem Gespür herauszuhören, was in, mit und zwischen den Worten 
gesagt ist; wahrzunehmen, was Angst macht, es auszusprechen; nur Angedeutetes 
für den Sterbenden in Worte zu fassen und ihm zu helfen herauszufinden, was ihm 
jetzt Kraft geben kann. Ich gehe vollkommen offen in die Begegnung mit einem Gast. 
Im Hospiz werden Menschen aufgenommen ohne Ansehen der Person, ihrer religiö-
sen und weltanschlichen Einstellung; und ich frage sie auch nicht danach, sondern 
versuche, sie aus ihrem Lebenszusammenhang heraus zu verstehen, und mit ihnen 
zusammen nach der Hilfe zu suchen, die für sie stimmig ist. Wenn der christliche 
Glaube für sie von Bedeutung ist, kann ich mit ihnen beten, gern den Psalm vom gu-
ten Hirten, Psalm 23, und das Vaterunser. Das sind Worte, die sie von Kindesbeinen 
an begleitet haben und die auch dann noch hinüber gehen, wenn anderes nicht mehr 
ankommt. 



10 

 

Die Gäste im Hospiz werden regelmäßig mit dem Tod konfrontiert, wenn ein Mitgast 
stirbt. Sie bekommen mit, wenn er nicht mehr an den gemeinsamen Esstisch kom-
men kann, wenn sein Zustand immer schwächer wird, wenn die Kräfte ausgehen. 
Viele haben Angst, nicht unbedingt vor dem Tod, aber vor der letzten Hilflosigkeit, vor 
dem endgültigen Sich-selbst-loslassen-Müssen, vor dem Ausgehen des Atems, vor 

dem Ersticken-Müssen. Ich selbst 
habe das ja noch nicht am eigenen 
Leib erlebt. Keiner hat es erlebt. Ich 
kann dann nur sagen, dass sie im 
Hospiz nicht allein sind, und dass 
alles getan wird, um Schmerzen und 
Atemnot zu lindern. 
Im Hospiz dürfen Angehörige die 
Gäste besuchen und begleiten, 
wann immer sie wollen. Es gibt kei-
ne Besuchszeiten. Sie können auch 
bei ihnen im Zimmer übernachten 

und an den Mahlzeiten teilnehmen. Deshalb sind sie auch oft in das seelsorgerliche 
Gespräch mit einbezogen. Auch sie brauchen oft Unterstützung, denn sie erleben 
sich in ihrer ganzen Hilflosigkeit der herannahenden Macht des Todes gegenüber, 
wenn alle ärztliche Kunst am Ende ist. Sie wollen helfen und können es doch nicht. 
Und dennoch können diese letzten Stunden und Tage für sie eine wertvolle Zeit wer-
den, die sie nie wieder vergessen werden.  
Etwa alle sechs Wochen laden die Mitarbeiterinnen des Hospizes die Angehörigen 
zu einem Gedenkgottesdienste für die verstorbenen Gäste ein, den wir Seelsorger 
gestalten. Mir ist es dabei wichtig, sie in dem Vertrauen zu stärken, dass ihre Ver-
storbenen nun an einem Ort sind, wo es keine Schmerzen und kein Leid, keine 
Krankheit und keinen Tod mehr gibt, und ihnen Mut zu machen, ihrer Seele die Zeit 
zu lassen, die sie braucht, um zu einem neuen Verhältnis zu ihren verstorbenen An-
gehörigen und Freunden zu finden; denn mit dem Tod ist ihre Beziehung ja nicht zu 
Ende, sondern auf eine neue Ebene gehoben. Deswegen gehe ich mit ihnen zum 
Abschluss des Gottesdienstes immer in den Raum Veronika, wo sich die Tafel mit 
den Namen der Verstorbenen befindet. Die Namen werden ausgewischt werden, 
aber in den Herzen bleiben sie da, so wie wir alle in Gottes Herzen da blieben wer-
den. Das allein ist der Grund unserer christlichen Hoffnung. Von Gott und nicht von 
sich selbst oder seinen Leistungen her hat auch der sterbende Mensch seine unver-
lierbare Würde. Einer meiner Seelsorgelehrer hat gesagt: „Jeder Mensch ist ein 
Wunder Gottes.“  
Ich habe die Einrichtung des Hospizes von Anfang an begleitet, war dabei, als wir 
Erfahrungen in anderen Hospizen sammelten. Unser Hospiz hat acht Betten und ge-
rade das macht es möglich, dass sich die Pflegenden, die Haupt- und die Ehrenamt-
lichen, jedem Gast persönlich zuwenden können. Bei jedem Besuch spüre ich die 
gute Atmosphäre im Haus; und die Gäste bestätigen sie mir.  
Drei Jahre, seit der Eröffnung des Hospizes im Oktober 2011, war ich Seelsorger im 
Hospiz im Rahmen meines Dienstauftrags als Krankenhauspfarrer. In meinem Ruhe-
stand seit letztem Herbst noch ein Jahr ehrenamtlich. Ich habe es gern getan. Es hat 
mich menschlich reicher gemacht. Nun wird meine Nachfolgerin die Arbeit weiterfüh-
ren.  
Gerhard Leibold, Pfarrer i. R. 
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Ausflug der Mitarbeiter und Ehrenamtlichen 
 
„Dankbarkeit ist das Gedächtnis des Herzens“. Unter diesem Motto luden die beiden 
Vorsitzenden des Hospizvereins nun bereits zum dritten Mal Mitarbeiter, Ehrenamtli-
che und Vorstandsmitglieder zu einem gemeinsamen Ausflug ein.   
 Am 18. September starteten wir, erst mal unter hefti-
gen Gewitterschauern in Richtung Meßkirch. Dort er-
wartete die Ausflügler eine echte Überraschung. Mit 
jeweils 3 PS wurden wir im Fuhrwerk mit fachkundigen 
Erklärungen durch die historische Stadt gefahren, be-
vor es dann raus übers Land ging zur Baustelle  
Campus Galli, der mittelalterlichen Klosterstadt 
 
 

Eine interessante Führung versetzte 
uns dort zurück in die Welt des Mittel-
alters mit all ihren mühsamen Arbeiten 
zur Errichtung einer Stadt mit den da-
mals möglichen Mitteln. Obwohl die 
Handwerker dort begeistert über ihre 
verschiedenen Gewerke berichteten 
war vermutlich jeder von uns froh, in 
der heutigen Zeit zu leben mit unseren 
nützlichen, technischen Errungen-
schaften.  
 
 

 
Wieder zurück in unserer Zeit angekommen, kehrten wir zum Abschluss im Gasthaus 
Adler in Heudorf ein mit seinen vielen kulinarischen Köstlichkeiten und einer gemütli-
chen, warmen Gaststube, die alle sehr zu schätzen wussten.  Ein herzliches Danke-
schön für den toll geplanten Ausflug ging von allen Beteiligten an Herrn Mattes. 
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Behalte die Gabel! 
 

Als der Arzt ihr mitteilte, dass sie höchstens noch drei Mo-
nate zu leben hätte, beschloss sie, sofort alle Details ihrer 
Beerdigung festzulegen. Zusammen mit dem Pfarrer be-
sprach sie, welche Lieder gesungen werden sollten, welche 
Texte verlesen werden sollten und welche Kleider sie anha-
ben wollte. „Und da gibt es noch eine sehr wichtige Sache! 
Ich will mit einer Gabel in der Hand begraben werden“, sag-
te sie schließlich. Der Pfarrer konnte seine Verwunderung 
nicht verbergen. Eine Gabel? „Darf ich fragen, warum?“, 
wollte er vorsichtig wissen. „ Das kann ich erklären“, antwor-
tete die Frau mit einem Lächeln:“ ich war in meinem Leben 
zu vielen verschiedenen Abendessen eingeladen. Und ich 
habe immer die Gänge am liebsten gemocht, wo diejenigen, 
die abgedeckt haben, gesagt haben: Die Gabel kannst du 
behalten. Da wusste ich, dass noch etwas Besseres kom-
men würde. Nicht nur Eis oder Pudding, sondern etwas 
Richtiges, ein Auflauf oder etwas Ähnliches. Ich will, dass 
die Leute auf mich schauen, wenn ich da in meinem Sarg 
liege mit einer Gabel in der Hand. Da werden sie sich fra-
gen: Was hat es denn mit der Gabel auf sich? Und dann 
können Sie ihnen erklären, was ich gesagt habe. Und dann 
grüßen Sie sie und sagen ihnen, dass sie auch die Gabel 
behalten sollen. Es kommt noch was Besseres:“ 

 

Daten und Fakten 

Das regionale Hospiz am Dreifaltigkeitsberg in Spaichingen ist seit nunmehr vier  

Jahren geöffnet. Über 320 Gäste sowie deren Angehörigen und Freunde konnten 

bisher Begleitung, palliative medizinische Versorgung, ganzheitliche Pflege und 

Seelsorge erfahren. Das Durchschnittsalter der Gäste liegt bei 71 Jahren und die 

durchschnittliche Aufenthaltsdauer bei 30 Tagen. Im Hospiz arbeiten 20 hauptbe-

rufliche Mitarbeiterinnen und über 50 Ehrenamtliche aus der gesamten Region. 

Der Hospizverein hat aktuell 308 Mitglieder. 

Informationen über unsere Homepage: www.hospiz-am-dreifaltigkeitsberg.de 

 
 


